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Über die Autorin


Sabrina Mai, geboren 1988 lebt zusammen mit ihrem Mann in München. Bereits früh lernte Sabrina Geschichten zu lieben. Stundenlang kann sie sich in einem Buch vertiefen und begann bereits in jungen Jahren damit Geschichten zu schreiben. Als gelernte Erzieherin kann Sie ihre Freude am lesen und erzählen von Geschichten auch im Alltag freien Lauf lassen.


»Die Chroniken von Sandarion - Herz & Feuer« ist ihr erster Roman.




Für meine Mama, durch die ich


Geschichten lieben gelernt habe




Prolog


Ich hatte mich tief in den Schatten zurückgezogen, um die beiden zu beobachten. Der Baum, hinter dem ich stand, bot mir zusätzliche Sicherheit. Obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre, denn die beiden waren mit sich selbst beschäftigt. Ich weiß nicht genau, wie lange ich dort verharrte und die Mädchen beim Spielen beobachtete. Sie so fröhlich und unbeschwert zu erleben, ließ mein Herz hüpfen. Immer wieder sprangen sie vom Ufer ins Wasser und bespritzten sich gegenseitig. Sie waren so glücklich. In mir kam der Wunsch auf, diesen Augenblick einzufrieren, um ihn immer und immer wieder zu erleben.


Meine älteste Tochter war mit einem Schrei aus dem Wasser hochgesprungen und stürzte sich auf ihre jüngere Schwester. Diese kreischte erschrocken auf, ehe beide unter der Wasseroberfläche verschwanden. Beide Mädchen trugen nur eine kurze Hose. Farne wuchsen am Wasserrand. Um den gesamten See herum standen Bäume so nahe am Ufer, dass ihre Äste ins Wasser hingen und die Oberfläche bei jeder Bewegung kräuselten. Am Anfang des Sommers hatten die zwei gemeinsam an einen dieser Bäume ein Seil gebunden, an dem sich nun meine Kleinste kreischend ins Wasser schwang. Am äußersten Punkt ließ sie das Seil los und landete mit einem Freudenschrei im Wasser.


Ich lächelte. Was hatte ich doch für ein Glück. Nie im Leben hätte ich gedacht, jemals so zu empfinden. Nie hatte ich geahnt, welch tiefe Gefühle ich für meine beiden Mädchen und ihre Mutter entwickeln würde. Sie waren mein Ein und Alles.


Und genau aus diesem Grund war es nötig, zu gehen. Es war für mich nicht vorgesehen, solch eine Liebe zu empfinden. Ich hatte nicht das Recht dazu. Und doch war es so gekommen. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass ich alles für sie aufgeben würde.


Ich wollte ihnen das Schicksal ersparen, das ihnen bevorstand.


Doch ich war machtlos … Das Einzige, was ich tun konnte, war, einen Schlussstrich zu ziehen und aufzubrechen.


»Pa!«, riss ein Schrei mich aus meinen Gedanken. Ich sah auf. Sah auf beide Mädchen, die mich abwartend ansahen.


Mit einem Schritt war ich aus dem Schatten getreten und lächelte, während ich mich den beiden näherte.


»Pa, komm doch auch rein. Das Wasser ist ganz warm«, rief mir meine Ältere entgegen.


Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht. Und ihr solltet auch langsam herauskommen. Eure Mutter wartet mit dem Essen.«


Beide zogen zeitgleich einen Schmollmund. Ich schmunzelte.


»Aber wir wollen noch nicht«, meinte meine ältere Tochter.


Ich lächelte breiter. »Ihr zwei Wasserratten habt schon ganz blaue Lippen. Außerdem gibt es heute Eintopf und ich erinnere mich an zwei kleine Mädchen, die Eintopf lieben.«


Mit einem Kreischen sprangen sie aus dem Wasser heraus.


Ich lachte. Sobald es ihr Lieblingsessen gab, waren sie nicht mehr zu halten. Erstaunlich schnell zogen beide Mädchen ihre völlig durchnässten Kleider an, packten ungeduldig meine Hände und zogen mich mit. »Komm schon, Pa, bevor das Essen kalt wird.«


Keine drei Stunden später gab ich meiner schlafenden Frau einen letzten Kuss auf die Stirn und verließ das Zimmer, ohne zurückzublicken. Es traf mich mehr, als ich gedacht hatte. So hatte ich das nicht geplant.


Ich war nicht überrascht, im Wohnraum meine Jüngste wartend an der Türe stehen zu sehen. Ich würde heute nicht allein unser Zuhause verlassen. Ihr stand ebenfalls ein anderer Weg bevor. Und sie wusste es. Das Rad des Schicksals hatte sich längst in Gang gesetzt.


An der Tür angekommen, nahm ich meine Jüngste auf den Arm.


»Ich habe Angst, Pa.«


»Ich weiß, meine Kleine.«


Sie nickte, denn sie verstand, kuschelte sich an meine Schulter und seufzte: »Ich werde sie vermissen.«


Noch einmal schweifte mein Blick durch die Hütte, ich saugte alle Erinnerungen tief in mich ein.


»Ich auch. Doch es wird die Zeit kommen, da werden wir sie wiedersehen.«


Wir verließen die Hütte, traten in die sommerlich warme Nacht hinaus. Ich lief schnellen Schrittes dem Wald entgegen, als meine Kleine einen traurigen Blick zurückwarf. »Ich will nicht gehen.«


»Sieh nicht zurück. Dann ist es leichter.«


Sie vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. Meine Füße trugen mich in den Wald hinein. Und ohne mich umzudrehen wusste ich, dass meine älteste Tochter an der offenen Türe stand und uns hinterherblickte, bis wir verschwunden waren. In eine Zukunft, die sich jederzeit ändern konnte.




1


Das Jahr 613 des sandarianischen Zeitalters


Anvernin - überall in Sandarion kannte man diesen Namen. Es war ein friedlicher Ort. Ein Ort, an dem alle Menschen in Harmonie lebten. Im Laufe der letzten Jahre war aus fünf Höfen eine ganze Ansiedelung von Häusern geworden. Es war ein Ort, an dem man seine Kinder gerne großzog.


Wilde Wiesen und Weiden, Äcker, die im Sommer voller Getreide waren, und dahinter am Horizont kleine Wälder voll von Tieren umgaben das Dorf. Sie standen in ihrer natürlichen Schönheit und jeder liebte es, im Schatten der Bäume zu verweilen.


Am Rande des Waldes wuchsen einige Heidelbeerbüsche, von denen die Kinder gerne naschten, um anschließend mit blau verschmierten Mündern nach Hause zu kommen.


Kurz und knapp, es war einer der schönsten Orte in Sandarion, dem Land der Drachen und ihrer Krieger. Dem Land, in dem seit Jahrzehnten Frieden herrschte.


Bis zu diesem warmen Sommerabend, an dem sich alles urplötzlich änderte. Das friedliche Anvernin wurde zur Hölle auf Erden.


Rauch verdunkelte den Himmel. Häuser standen in Flammen.


Auf den Wiesen und Feldern schwelten Feuer. Die Felder waren rabenschwarz, zurück blieb nur verkohlte Erde. Der beißende Geruch von Asche und Tod lag in der Luft.


Von dem einst friedlichen Ort war nichts mehr zu erkennen.


Es ist unbeschreiblich, was die Dämonen hier angerichtet haben, dachte Kayla, als sie einem mit Tentakeln versehenen Ungetüm den Kopf abschlug. Schweiß und Ruß bedeckten ihr Gesicht. Sie wischte sich einmal über die blutverschmierten Augen und sah sich um.


Die Dämonen hatten ganze Arbeit geleistet. Hier würde in den nächsten Jahren keiner mehr leben. Sie ließ den Blick wandern, auf der Suche nach ihren Gefährten, als ein Schatten sie ablenkte. Ein Dämon, sein Körper durchscheinend, wie ein Geist, sein Gesicht eine Mischung aus Stier und Vogel. Sein gesamter Körper war mit Federn bedeckt. Er schoss auf sie zu. Seine riesigen Krallen hatte er ausgefahren und auf ihr Gesicht gerichtet.


Dank ihrer Ausbildung, die sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr genoss, parierte sie den Angriff, indem sie einen Schritt nach hinten trat und ihr Schwert hob. Der Dämon wand sich an dem tödlichen Hindernis vorbei. Kayla reagierte blitzschnell. Nach sechs Jahren Kampftraining, nutze sie den Schwung seiner Bewegung und schlug ihn in zwei Hälften.


Überall zwischen den brennenden Häusern lagen Körper, kleine und große, fast bis zur Unkenntlichkeit verkohlt oder verstümmelt.


Ihr wurde schlecht bei dem Anblick. Es waren so viele Kreaturen und die Flut brach nicht ab. Im Gegenteil, sie hatte das Gefühl, es wurden immer mehr. Ein fürchterliches Kreischen erfüllte die Luft.


Nicht weit von ihr entfernt, kämpfte ein weiterer Drachenkrieger gegen einen Dämon. Mit einem fürchterlich hohen Kreischen, dass wie ein Lachen klang, wich er der Klinge des Kriegers aus.


Ihr Blick schnellte über das Schlachtfeld. Sie waren zu zehnt gekommen. Doch von den zehn Drachenkriegern waren fünf gefallen. Um die verbliebenden stand es nicht gut. Sie erkannte eine tiefe Wunde an Pauls Wange und Leara hielt ihr Schwert mit der linken Hand. Die andere hing in einem schiefen Winkel nutzlos an ihrer Seite herab.


Kayla wusste nicht, wie lange sie sich schon durch die Dämonen kämpfte. Sie wusste nur, dass das Geschrei der Dorfbewohner immer mehr nachgelassen hatte. Es war nicht zu erkennen, ob sie entkommen konnten oder ob sie in den Feuern der Häuser oder durch die Dämonen umgekommen waren.


»Hinter dir!«, riss sie eine Stimme aus ihren Überlegungen.


Sie parierte einen weiteren Angriff und schleuderte ihren Gegner einige Meter weit zurück. Sie sah über ihre Schulter.


Kieran, gekleidet in dieselbe lederne Rüstung, kam auf sie zugerannt. Er war ebenfalls von oben bis unten mit Ruß und Schweiß bedeckt. Seine braunen Haare standen wirr vom Kopf.


Ihr Gegner nutze den Moment der Ablenkung und schnellte auf sie zu. Den ersten Dämon blockte sie ab, war aber nicht schnell genug, um sich ihrem zweiten Angreifer zu stellen. Durch die Wucht des auf sie stürzenden Dämons wurde sie zu Boden gerissen. Etwas Spitzes krallte sich in ihre Wirbelsäule. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, drückte den Rücken durch, um dem Schmerz zu entkommen. Der Dämon drückte eine seiner Krallen in ihre Schulter und hielt sie zu Boden gedrückt.


Sie wand sich hin und her. Drückte mit der unverwundeten Schulter gegen den Körper des Dämons, um sich zu befreien, als das Gewicht von einer Sekunde auf die andere verschwand. Der Dämon wurde von ihr heruntergerissen. Sie spürte Blut aus der Wunde an ihrer Schulter fließen, sprang aber blitzschnell wieder auf die Beine. Eine weitere Wunde zog sich über ihren Oberarm, die sie ignorierte. Mit einem Streich ihres Schwertes entledigte sie sich des Dämons vor sich. Es zischte. Feine Risse durchfuhren den grotesken Körper ihres Angreifers und er löste sich in Rauch auf.


Ein deutliches Zeichen dafür, dass es ein Geistdämon gewesen war. Das Metall ihrer Waffe hatte ihn verbrannt und zu Staub werden lassen.


Sie wandte sich um. Mit erhobener Klinge stand Kieran vor ihr.


Einige Strähnen seiner braunen Haare fielen ihm ins Gesicht. Sein Blick war besorgt. Sie kannte diesen Blick. Er würde sich wohl immer Sorgen um sie machen.


»Alles in Ordnung?«


Sie nickte. »Wo ist Andres?«


Ein Schatten huschte über seine blauen Augen und er schüttelte den Kopf.


Rücken an Rücken traten sie ihren Gegnern entgegen. So wie sie es seit jeher taten. Als Partner. Immer wieder schlugen sie auf die Dämonen ein. Der Strom ließ nicht nach. Woher kamen diese Monster nur? Sie konnte nichts in der Nähe wahrnehmen. Kein Portal oder Lager.


In diesem Moment der Unachtsamkeit wurde Kayla von der Seite gerammt. Während sie versuchte, ihr Gleichgewicht zu halten, fuhr eine große Pranke auf ihr Handgelenk. Krallen streiften sie. Schmerz durchfuhr sie und das Schwert fiel ihr aus der Hand. Das Wesen vor ihr gab einen erfreuten Ton von sich.


Sie biss die Zähne aufeinander und stieß ein kurzes Knurren aus.


Statt sich zu bemühen, das Schwert wiederzubekommen, hob sie ihre Hand, in der sich sekundenschnell eine Flamme bildete. Als sie etwa faustgroß war, feuerte sie die Flamme auf den Dämon. Die zuvor kleine Feuerflamme vergrößerte sich, umhüllte diesen und der Dämon explodierte mit einem schmerzerfüllten Schrei.


Auf die Detonation, die folgte, war sie nicht vorbereitet. Sie wurde von den Füßen gerissen und schmetterte gegen eine verfallene Hauswand, die sofort einstürzte. Hinter ihr wurde ein etwa fünf Meter großes und drei Meter tiefes Loch sichtbar. Sie fiel.


»Kayla!«, schrie Kieran, spaltete seinen Gegner in der Mitte und rannte auf die eingestürzte Wand zu. Er sprang über riesige Steine, Holztrümmer und Unrat, bevor er vor der großen Mulde stehen blieb.


Kayla lag auf Trümmern, die mit ihr gemeinsam abgestürzt waren. Ein scharfer Schmerz zog sich von ihrem Rücken bis zu ihrer Schulter. Schwer atmete sie dagegen an, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Sie verzog das Gesicht, als sie versuchte, den Arm zu bewegen. Ein kribbelndes Gefühl durchlief ihren Arm, gefolgt von einem stechenden Schmerz in der Schulter. Sie stöhnte auf und ließ den Arm zurücksinken.


»Kannst du aufstehen?«, rief Kieran.


»Nein. Ich habe mir die Schulter ausgerenkt«, entgegnete sie.


Ein merkwürdiges Gefühl rauschte durch sie hindurch. Ein Gefühl, das nichts mit dem Schmerz in ihrem Arm gemein hatte.


Es war ein kaltes, klammes Gefühl. Sie hob den Blick zu Kieran hinauf.


Er stand am Kraterrand und sah zu ihr hinunter. Sein Gesichtsausdruck war gequält, ein Schatten huschte über sein Gesicht. Einen Wimpernschlag schien die Zeit stillzustehen und Kayla konnte durch ihre Verbindung Kierans Herz schlagen fühlen. Es raste. Wie die Flügel eines Schmetterlings. Etwas hatte ihn aufgewühlt. Etwa ihre Verletzung?


»Kieran?«, fragte sie, ihren Blick fest auf ihn gerichtet. Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war sein Gesicht verschlossen. Der Glanz darin, den sie so liebte, war verschwunden. Das Gefühl der Kälte ließ nach, nur um einem Gefühl der Leere Platz zu machen. Einem Gefühl, das sie das letzte Mal vor vielen Jahren gespürt hatte.


Unsicherheit kroch in ihr hoch. Irgendetwas war eben mit ihm geschehen. Sie konnte nur nicht sagen, was es war, denn seine Gedanken waren fest verschlossen. Für sie nicht mehr zu lesen. Er hatte sie ausgesperrt.


»Bleib liegen. Ich versuche, dich da rauszuholen«, hörte sie ihn rufen.


Bevor dies jedoch geschah, bebte die Erde und die Welt um sie herum explodierte.


»Kieran!«, schrie Kayla verzweifelt, als er ebenfalls in das Loch hineinkatapultiert wurde. Sein Gesicht war das letzte, was sie sah, bevor ein heranfliegender Stein sie am Kopf erwischte und sie das Bewusstsein verlor.


Als Kayla wieder zu sich kam, schmerzte ihr Kopf. Leise Geräusche wie das Knistern eines Feuers und das Pfeifen eines Teekessels drangen an ihr Ohr. Sie hielt die Augen geschlossen und führte eine Bestandsaufnahme ihres Körpers durch. Die Schmerzen in ihrem Kopf schienen von Sekunde zu Sekunde nachzulassen. Ein leichter Druck lag auf ihren Ohren und sie nahm alles verzerrt wahr. Sie bewegte langsam ihre Arme und Beine. Als keinerlei Schmerzen folgten, ging sie Schritt für Schritt weiter. Ihre Schulter schmerzte nicht mehr. Mehr als Trägheit in den Gelenken spürte sie nicht. Ihre Verletzungen waren verschwunden. Nicht einmal den Schnitt an ihrem Oberarm spürte sie. Und doch fiel ihr das Atmen schwer. Ein dumpfer Schmerz strahlte von ihrem Herzen aus und war in ihrem gesamten Körper zu spüren. Er ließ sie keinen klaren Gedanken fassen.


Sie öffnete einen Spaltbreit die Augen. Helles Licht blendete sie. Sie stöhnte auf.


»Du bist wach.«


Kayla blinzelte einmal, bis ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten. Wie unter Wasser wandte sie den Kopf langsam zur Seite und erblickte neben sich eine ältere Frau.


Die Frau trug ein blaues Leinenkleid, hatte ihre grauen Haare zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel. Sie lächelte freundlich. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie und betastete Kaylas Kopf. »Die Wunde ist bereits am Verheilen. Der Schlaf hat dir gutgetan. Tut dir sonst noch etwas weh, Herzchen?«


»Mei…«, krächzte Kayla, doch der Rest des Satzes blieb ihr im trockenen Hals stecken. Sie hatte das Gefühl, Glasscherben verschluckt zu haben.


Die Frau lächelte und hielt ihr einen Becher mit einer klaren Flüssigkeit an die Lippen. Kayla nippte daran. Die ersten Schlucke brannten wie Feuer in ihrer Kehle. Als der Becher leer war, versuchte sie es erneut. »Wo bin ich?«


»Du bist in Thalis. Mein Sohn hat dich nicht weit von hier gefunden. Du warst kaum bei Bewusstsein.«


Die Frau angelte sich einen Hocker vom nahegelegenen Tisch und setzte sich darauf.


»Im Wald?«, murmelte Kayla und überlegte. Dort, wo ihre Erinnerung sein sollte, war nur gähnende Leere. Was war geschehen?


Ihre Gedanken waren schwammig. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Kaum bildete sich ein Gedanke, verschwand er auch schon wieder. Sie atmete tief durch. Erst nach und nach kamen ihre Gedanken zur Ruhe.


Kampf und Feuer …, blaue Augen …, eine Explosion.


Ruckartig schoss Kayla vom Bett hoch. Bei den Göttern. Das durfte nicht wahr sein. Thalis war drei Stunden von Anvernin entfernt. Wie war sie hier gelandet?


Sie schwang die Beine aus dem Bett, wollte sich erheben, doch sogleich wurde ihr schwarz vor Augen und sie ließ sich wieder zurücksinken.


Die Frau war längst aufgestanden und hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. »Du solltest noch liegen bleiben. Du hast eine Menge abbekommen.«


Kayla schüttelte leicht den Kopf, doch der Schwindel blieb.


»Ich muss los. Wie lange war ich bewusstlos?«


Was war geschehen, nachdem sie das Bewusstsein verloren hatte? Eben war sie noch in Anvernin und jetzt … nur langsam lichtete sich der Nebel.


»Du solltest langsam machen. Du warst schwer verletzt und hast vier Tage geschlafen. Du musst deinem Körper Zeit geben.«


Kayla erbleichte. Vier Tage? Das war unmöglich. Sie musste unbedingt Kieran und die anderen finden. Was war geschehen?


Die Frau hatte sich wieder gesetzt und sah sie aus großen braunen Augen an.


»Du bist eine Drachenkriegerin.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Drachenkrieger waren die Elite Sandarions. Die mächtigsten Krieger des Landes. Ihre Magie und Kraft übertrafen die normaler Menschen. Sie waren Kämpfer, ausgebildet für den Krieg. Einst von Drachen auserwählt, gemeinsam mit ihnen für den Schutz der Menschen zu sorgen. Doch schon seit langer Zeit war nichts mehr wie früher.


Kayla sah die Frau an. Nach und nach legte sich der Schwindel.


Gleichzeitig wurde der Schmerz in ihrem Herzen immer größer.


Sie nahm ihre Umgebung genauer in Augenschein. Sie saß auf einem schmalen Bett in einer kleinen Holzhütte, in der gerade genug Platz für einen Tisch und einen kleinen Schrank war.


Kräuterbündel hingen überall verteilt von der Decke. Einfache Leinenvorhänge verdeckten das einzige Fenster im Raum. Auf dem abgenutzten Tisch in der Mitte des Raumes lagen Mörser und Stößel, daneben stand ein Topf mit würzigem Rosmarin. Der Duft von Lavendel lag in der Luft. Wärme strahlte vom Kamin herüber, ein kleiner Kessel stand auf einem Rost über dem Feuer. Sie befand sich offensichtlich in einer Heilerhütte. Neugierig betrachtete sie die Frau vor sich. Ein weißes Leuchten pulsierte um den Körper der Heilerin. Es strahlte in Wellen von ihr ab und durchdrang die ganze Hütte.


»Bist du eine der Drachenkriegerinnen aus Anvernin?«


Vorsichtig nickte Kayla. »Ich muss wieder zurück. Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo ich meine Gefährten finde? Ich kann es nicht fassen, dass ich vier Tage lang geschlafen habe.«


Kaylas Blick wanderte wieder zu ihr zurück. Doch die Heilerin machte keine Anstalten ihr zu antworten.


»Ich weiß eure Gastfreundschaft sehr zu schätzen. Aber ich fürchte, ich muss mich mit meinen Gefährten treffen, um alles Weitere zu besprechen«, versuchte sie es erneut.


Die Frau sah sie eine Weile an, ehe sie seufzte und Kaylas Hand in ihre nahm. »Das ist jetzt nicht leicht.«


Kayla sah sie verwirrt an. Was war hier los? Das Denken fiel ihr schwer, denn ihr Herz brannte wie Feuer.


Die Frau räusperte sich. »Von Anvernin ist nichts mehr übrig.


Die Dämonen haben es komplett zerstört. Wenn du dort warst, haben die Götter ihre Hand über dich gehalten. Aber, Schätzchen«, sie machte eine kurze Pause, ehe sie fortfuhr, »wir fanden dich außerhalb in den Wäldern. Du warst allein. Die Männer unseres Dorfes haben die ganze Umgebung abgesucht. Sie waren auch in Anvernin. Sie haben keine Lebenden mehr gefunden.«


Kayla hörte zwar die Worte, war aber nicht in der Lage, sie zu verarbeiten.


»Die Explosion in Anvernin hat niemand außer dir überlebt.«


Kayla entzog ihr ihre Hände und stand auf. Den zurückkehrenden Schwindel ignorierte sie.


»Nein, das ist nicht möglich. Kieran muss noch am Leben sein.


Bestimmt liegt er irgendwo in den Wäldern und ist verletzt. Ich muss ihn finden.«


Der Raum fing an, sich zu drehen. Sie stolperte. Keine Sekunde später war die Heilerin an ihrer Seite und stützte sie. Erstaunlich schnell für eine Frau in ihrem Alter, dachte Kayla.


»Kindchen, leg dich wieder hin. Du brauchst Ruhe.«


Kayla schüttelte den Kopf. »Nein ich muss ihn suchen.«


»Wen willst du suchen?«


Kayla nickte. »Bestimmt ist er irgendwo da draußen.«


Der Schwindel und der Schmerz in ihrer Brust loderten auf einmal so hell auf, dass ihr die Luft wegblieb.


»In Ordnung, ich werde dir helfen. Aber bitte setz dich einen Moment.«


Kayla ließ sich an einem Holztisch nieder. Die Heilerin setzte sich neben sie. »Erzähle von Anfang an. Dieser Kieran, ist er dein Partner?«, fragte sie.


Kayla kniff sich zwischen die Augen. »Ja …, nein, er ist mein Mann. Mein Seelengefährte«, antwortete sie.


Ihre Sicht klärte sich und ließ sie in das traurige Gesicht der Heilerin blicken.


»Oh, Schätzchen«, murmelte diese.


»Habt Ihr ihn gesehen?«, fragte Kayla hoffnungsvoll, wagte es trotz alledem nicht, aufzustehen, da die Hütte sich nach wie vor zu drehen schien. Die Heilerin wusste mehr, sie erkannte es an ihrer ganzen Haltung. Kayla wurde es etwas leichter ums Herz, obwohl der Schmerz darin stärker denn je tobte.


Anstatt ihr zu antworten, warf sie eine Frage ein. »Wie geht es Eurem Herzen?«


»Was hat das mit Kieran zu tun?«, fragte Kayla verwirrt.


Die Heilerin legte sachte einen Finger auf Kaylas Herz. »Habt Ihr Schmerzen?«


Kayla stutzte. »Ja …«


»Es tut mir so leid. Aber ich fürchte, euer Gefährte ist nicht mehr in dieser Welt.«


Kayla wurde von Sekunde zu Sekunde verwirrter. »Wo soll er denn hin sein?«


Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Warum konnte die Alte ihr nicht sagen, wo er war? Sie schüttelte den Kopf, um den Nebel daraus zu vertreiben. Jeder Gedanke wurde von diesem Schmerz überlagert.


»Er ist tot.«


Es dauerte eine Weile, bis die Worte in ihrem umnebelten Gehirn ankamen. Empört sprang sie auf. »Nein. Nein, das kann nicht sein. Ich wüsste, wenn er …«


Sie stolperte über ihre Füße, schaffte es aber bis zur Tür und hielt sich daran fest. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf Kieran, auf das Band, das sie für immer verband. Zu spüren war nur dieser Schmerz, als wären Feuer und Eis in einem ewigen Kampf. Es brannte tief in ihrem Herzen.


Ihr Körper registrierte es schneller als ihr Verstand. Kaylas Beine sackten weg und sie fiel auf die Knie. »Nein, er ist dort draußen. Es muss so sein …«


Sie keuchte auf, als eine weitere Schmerzwelle ihren Körper erfasste. Kierans Gesicht blitzte vor ihrem inneren Auge auf.


Kieran, wie er sie angesehen hatte, als sie in der Grube lag.


Dieser seltsame Blick. Er war aufgewühlt gewesen. Aber nicht wegen ihres Sturzes, sondern … weil er etwas geahnt hatte?


Ihre Hand flog zu ihrem schmerzenden Herzen. »Nein, nein.«


Immer wieder murmelte sie diese Worte. Das konnte nicht wahr sein.


Plötzlich spürte sie etwas Nasses auf ihrem Gesicht. Sie berührte ihre Wange. Tränen? Woher kamen die? Kayla war ratlos.


Nur langsam sickerte die Erkenntnis in sie.


»Nein, nein, nein …« Immer wieder suchte sie nach der Verbindung. Nach dem Seelenband, das sie beide zusammenhielt.


Doch sie wusste es längst. Das Band war zerrissen, es war nichts mehr da. Zurückgeblieben war nur dieser unsagbare Schmerz. Ein Schmerz der sich durch ihr Herz und ihren Körper fraß.


Sie hatte immer geglaubt, sollte es eines Tages so weit sein, ginge ihr Körper in Gefühllosigkeit über, doch die blieb aus. Dafür gab es diesen Schmerz, der sich rasend schnell ausbreitete. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube, als sie es endlich realisierte.


Er war weg … weg … weg … Ununterbrochen liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie ballte die Fäuste und schlug auf den Boden ein. »Nein, nein, nein.


Das darf nicht sein.« Es war wie ein nicht enden wollendes Mantra.


Langsam schwand das Licht. Kayla schrie voller Schmerz auf, hielt sich ihr Herz. »Kieran!« Dann verlor sie das Bewusstsein.


Immer wieder kam sie kurz zu sich, nichts davon ergab dabei Sinn.


Das traurige Gesicht der Heilerin war jedes Mal allgegenwärtig.


»Haltet durch, Schätzchen.«


»Ich kann nicht«, murmelte sie immer wieder.


»Doch, ihr könnt. Denkt an das Kind«, hörte Kayla sie sagen, ehe sie erneut in Dunkelheit versank.


Kayla wusste nicht, wie lange sie in Dunkelheit und Schmerz gehüllt war. Sie wusste nur eines: Sie wollte dieser Empfindung entfliehen und niemals wieder zurückkehren.


Irgendwann stieg ihr bitterer Geruch in die Nase. Sie warf den Kopf herum, um ihm zu entgehen.


»Kommt schon, Kindchen.«


Sie spürte, wie ihr Geist langsam aus der Dunkelheit auftauchte. Das Licht blendete und sie schloss schnell wieder die Augen. Sie sehnte sich in die Dunkelheit zurück. Wollte nichts fühlen als diesen Schmerz, doch die Stimme ließ es nicht zu.


»Ich weiß, es ist schrecklich, was ihr fühlt. Aber Kindchen, es ist wichtig, dass ihr wieder zurückkommst.«


Kayla murmelte etwas vor sich hin, was es war, wusste sie selbst nicht so genau. Sie drehte sich auf die Seite und zog die Knie an.


Etwas Kaltes wurde ihr auf die Stirn gelegt und erschwerte es ihr, erneut in der Leere zu versinken. Dorthin, wo alles taub war und sie sich der Realität nicht stellen musste. Denn der Schmerz in ihrem Herzen war allgegenwärtig. Ebenso wie die Erkenntnis, woher er kam.


»Lasst mich«, murmelte sie.


»Das kann ich leider nicht. Es tut mir leid, mein Kind. Aber es ist jetzt wirklich wichtig, dass ihr wach werdet.«


Die Heilerin strich ihr wieder mit dem feuchten Lappen übers Gesicht. Kayla zitterte. Warum, wusste sie nicht. War es vor Schmerz, oder weil sich diese Kälte langsam in ihrem Herzen ausbreitete?


»Wir brauchen eure Hilfe. Bitte kommt zu euch«, flehte die Heilerin.


Warum sollte Kayla ihr helfen können? Sie war am Ende.


Sie öffnete die Augen, war aber blind für ihre Umgebung. Der Schmerz brandete wieder auf und alles verschwamm. Kayla glaubte, die Heilerin fluchen zu hören. Etwas krachte.


Grelles Licht drang kurz darauf durch ihre geschlossenen Lider.


Eine sanfte, warme Hand legte sich auf ihre Wange.


»Kayla, wach auf.« Diese Worte waren so mächtig, dass sich ihre Augen wie von allein öffneten. Sie sah in goldenes Licht.


»Mein Kind, du musst aufstehen. Diese Leute brauchen dich.«


Langsam lichtete sich der Nebel und sie blickte in ein ihr bekanntes Gesicht.


»Es tut weh«, krächzte sie, da ihre Kehle trocken war.


Das Gesicht vor ihr wurde traurig. »Ich weiß. Aber du musst jetzt stark sein. Es geht nicht nur um dich.«


Ihr Blick klärte sich und sie sah sich Chronos gegenüber, dem Gott der Zeit. In seiner ganzen Pracht stand er vor ihr. Goldene Augen starrten sie an.


»Warum?«, murmelte sie.


Chronos, der neben ihrem Bett kniete, sah sie voller Zuneigung an.


»Du wirst es erfahren, wenn die Zeit reif ist. Doch jetzt brauchen dich die Menschen. Steh auf, Kayla, Kind der Drachen, und erfülle dein Schicksal.«


Kayla blinzelte und Chronos war verschwunden.


Ein lauter Knall ertönte. Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, die von Chronos` Berührung herrührte. Der Schmerz in ihrem Herzen brannte nach wie vor, doch sie fand die Kraft, aufzustehen.


Langsam erhob sie sich und versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Sie blickte in das Gesicht der Heilerin, die sie ehrfurchtsvoll ansah.


»Was ist passiert?«, fragte Kayla mit fester Stimme.


Das Kratzen in ihrem Hals war verschwunden. Die alte Frau schüttelte sich und deutete nach draußen, wo der Krach herzukommen schien. Jäh erkannte Kayla, dass es sich um Kampfgeräusche handelte.


»Zwei Dämonen. Sie greifen am westlichen Ende unser Dorf an.«


Kayla kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. Als sie sie wieder öffnete, stand Zorn darin. Diese verfluchten Dämonen. Sie hatten schon zu viel Unheil angerichtet.


Sie erhob sich schwankend von ihrem Bett und trat auf die Tür zu.


»Euer Schwert«, rief die Heilerin und hielt ihr etwas entgegen, doch Kayla winkte ab. »Das brauche ich nicht.«


Vor der Hütte liefen ihr Menschen entgegen. Ihre Gesichter von Angst verzehrt. Einige Häuser weiter standen ein Haus und eine Scheune in Flammen. Sie färbten den abendlichen Himmel rot. Wie in Trance ging sie darauf zu. Am Rande bekam sie mit, wie die Menschen wild durcheinanderliefen. Ängstliches Wimmern und Schreien drang an ihre Ohren. Das Knacken der einstürzenden Balken, die unter der Wucht des Feuers nachgaben, ließ Kaylas Blick auf die beiden Dämonen fallen. Der eine von ihnen, fast menschlich anzusehen, wäre er nicht komplett mit eitrigen Blasen übersät, die unter der Hitze aufzuplatzen schienen.


Der zweite hatte riesige gebogene Hörner auf dem Kopf, sah aber ansonsten menschlich aus. Bis auf den gräulichen Schimmer auf seiner Haut. Das Knacken von Holz ertönte und im nächsten Augenblick zerbrach erneut ein Balken. Das brennende Gebäude sackte auf der rechten Seite ein. Die Flammen wüteten ohne Gnade weiter. Die zwei Dämonen lachten und griffen nach den ihnen am nächsten stehenden Menschen und gruben ihre Klauen in die Körper zweier Männer. Wimmernd vor Schmerzen versuchten sie, sich zu befreien, aber ihre Angreifer drückten nur erfreut zu. Ein scheußliches Knacken ertönte, das Brechen von Knochen.


Langsam setzte Kayla sich in Bewegung und schritt auf die Szenerie zu. Vor ihr wehrten einige mit Äxten und Schaufeln bewaffnete Männer verzweifelt die Dämonen ab. Kayla bewunderte sie für ihren Mut. Sie trat an die Bewaffneten heran:


»Verschwindet von hier!«


Sie erkannten sie als Drachenkriegerin, denn fast sofort zogen sie sich zurück und ließen sie allein.
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Ein Knacken ertönte, als der graue, schleimige Dämon sein Opfer in zwei Hälften riss und es von sich warf. Er stieß einen Schrei aus, den Kayla als triumphierendes Lachen einordnete.


In diesem Augenblick sah sie rot. Solch ein Kreischen, das sich anhörte wie ein Lachen, hatte sie schon einmal gehört. Es war nicht allzu lange her und kurz darauf war ihr ganzes Leben zusammengebrochen.


Mit einem Satz rannte sie los, sprang dem Dämon auf den Rücken und rammte ihm ihre von Feuer umhüllte Faust in den Kopf. Die Kreatur zerfiel innerhalb von Sekunden zu Asche.


Kayla landete in der Hocke nicht weit von dem Platz entfernt, an dem der Dämon eben noch gestanden hatte, jetzt aber nur Asche durch die Luft wirbelte. Als sie sich erhob, loderte purer Zorn in ihren Augen.


Der zweite Dämon wandte sich ihr zu. Er knurrte, warf sein Opfer von sich und fuhr seine Krallen aus.


»Drachenkriegerin«, grollte er.


Er stürzte sich auf sie, doch damit hatte sie gerechnet und wich ihm geschickt aus.


Sein Schlag ging ins Leere. Sekunden später stand er wieder vor ihr, doch ehe er einen weiteren Angriff starten konnte, traf ein Feuerball seine stachelige Brust. Er ließ ein schmerzvolles Brüllen hören. Kayla war schnell bei ihm und sprang dem zwei Meter großen Dämon auf die Schultern. Sie ignorierte die Hörner und das Feuer, das sich über seinen Körper fraß, packte den Kopf und drehte ihn mit einem Ruck zur Seite, sodass es krachte. Das Feuer erlosch und der Dämon sackte tot in sich zusammen.


Noch ehe der tote Körper auf dem Boden aufkam, war sie von ihm gesprungen. Unsägliche Stille folgte. Einzig und allein das Knistern des Feuers hinter ihr war noch zu hören.


Kayla stand nur da. Sie nahm alles und nichts wahr, konzentrierte sich auf das Knistern.


Vergeltung! Sie hatte Vergeltung geübt. Für ihre Freunde, Kameraden und Gefährten.


Nach und nach kam Leben in die Bewohner von Thalis. Während Kayla noch auf die brennende Scheune blickte, liefen Männer wie Frauen aufgeregt hin und her. Sie trugen alle mit Wasser gefüllte Eimer. Kayla beobachtete sie einige Minuten lang, ohne wirklich etwas zu verstehen. Ihr Inneres fühlte sich taub an. Sie sah einem Mann dabei zu, wie er einen Eimer voll Wasser in das Feuer schüttete und kurz darauf zu einem Wassertrog ganz in der Nähe zurücklief. Dabei schrie er anderen etwas zu, dass aber nicht durch das Rauschen in ihren Ohren drang. Es war, als hätte der letzte Kampf alle Geräusche mit sich genommen. Lange sah sie dem Mann beim Schöpfen von Wasser zu. Die Szenerie lief an ihr vorbei, ohne dass sie genau sagen konnte, was passierte. Sie stand einfach nur da und sah den Bewohnern von Thalis, Männern und Frauen jeglichen Alters, dabei zu, wie sie versuchten, das Feuer zu löschen.


Eine junge Frau trat an sie heran. Sie sagte etwas, aber keine Worte drangen an ihr Ohr. Verwirrung zeigte sich auf ihrem Gesicht. Erneut konnte Kayla die junge Frau sprechen sehen. Sie sah, dass sich ihre Lippen bewegten. Wie in Trance nahm Kayla einen tiefen Atemzug und mit einem Mal schien die Welt wieder laut zu sein. Die blonde Frau bewegte ihre Hand langsam auf sie zu und berührte sie leicht am Arm. »Meisterin, geht es Euch gut?«


Kayla sah sich ihr Gegenüber genauer an. Sie schätzte sie auf Anfang Zwanzig, nicht viel älter, als sie selbst. Langsam nickte Kayla.


Ein leichtes Lächeln ließ die junge Frau vor ihr strahlen.


Erstaunlich, was ein Lächeln mit Menschen machen konnte. Ihre Gedanken schweiften zu Kieran ab. Er hatte ihr Lächeln immer als das Beste an seinem Tag beschrieben. Sie schluckte. »Tanja schickt mich. Ich soll Euch zu ihr bringen«, sagte die junge Frau.


»Tanja?«


»Unsere Heilerin. Sie hat sich die letzten Tage um Euch gekümmert.«


Erwartungsvoll sah sie Kayla an, dennoch rührte diese sich nicht. Taubheit breitete sich in Kaylas Gliedern aus. Sie hatte Vergeltung geübt, aber was brachte ihr dies? Ihr Herz schmerzte nach wie vor. Sie wusste, was der Schmerz bedeutete. Ihre Seele schrie nach ihrer zweiten Hälfte. Doch sie erhielt keine Antwort.


Warum hatte Chronos sie aus der Dunkelheit geholt? Was gab es für einen Grund, jetzt, wo nichts mehr in ihrem Leben einen Sinn ergab? Sie wollte nicht hier sein, wollte nicht atmen. Nicht leben.


Kieran war weg. Weg …


Für immer.


»Vorsicht!«, riss ein Ruf sie aus ihren Gedanken.


Sie blickte auf und sah, wie sich einige Männer vor einem herabstürzenden Balken in Sicherheit brachten. Das Feuer brannte nach wie vor lichterloh.


»Meisterin?«, fragte die Frau neben ihr erneut.


»Sag den Männern, sie sollen von der Scheune wegtreten«, antwortete Kayla.


Es dauerte einen Moment, bevor die Männer ihrer Aufforderung nachkamen. Während die junge Frau mit den Menschen von Thalis sprach, sahen sie diese verwirrt an. Ihre Blicke huschten von der brennenden Scheune zu ihr und wieder zurück. Kayla stand einfach nur da und nahm alles und nichts wahr. Sie wusste, was ihre Aufgabe war. Genauso wie sie wusste, dass die Menschen um sie herum ihrer Anweisung nachkommen würden. Auch wenn sie sie nicht verstanden. Denn sie wussten schließlich nicht, wer sie war. Nach und nach traten sie den Rückzug an. Die Eimer in ihren Händen nach wie vor festhaltend.


Alle Blicke waren auf sie gerichtet, als sie ein paar Schritte näher an die Feuerwand herantrat. Große Wärme strahlte sie an.


Sie wollte sich darin verlieren. Doch das Feuer würde ihr nichts anhaben. Es war ein Teil von ihr. Sie seufzte, ehe sie die Hände ausstreckte und ihre Handflächen zu leuchten begannen.


Das Feuer vor ihr türmte sich auf, bis es zu einer gewaltigen Säule gebündelt war. Es war jedes Mal ein eindrucksvolles Schauspiel. Sogar sie war gebannt von der Macht ihrer Gabe. Wie ein Trichter stand die Feuersäule einen Moment in der Luft, ehe sie sich ihr entgegen neigte. Kaylas Hände leuchteten noch heller auf und ihre Augen färbten sich rot. Innerhalb von wenigen Sekunden schoss das Feuer in ihre Handflächen, bis es komplett darin verschwunden war. Sie senkte die Hände. Um sie herum herrschte Stille. In ihrem Inneren spürte sie die Wärme des Feuers.


Eine Bewegung neben ihr ließ sie aufblicken. Ein Mann, etwa um die vierzig, stolperte erschrocken einen Schritt zurück. »Eure Augen.«


Kayla schloss die Lider und drängte das Feuer in den Teil ihres Körpers zurück, der ihre Gabe beherbergte. Als sie sicher war, dass sich ihre Augen wieder von Rot in Grün gewandelt hatten, öffnete sie sie.


»Ihr solltet bis morgen warten, bis jemand die Scheune betritt.


Das Holz ist wahrscheinlich noch heiß.« Sie hörte sich selbst reden, doch dabei empfand sie keinerlei Emotion.


Der Mann fasste sich wieder und nickte. »Ich danke Euch für Eure Hilfe. Wenn Ihr irgendetwas braucht, scheut Euch nicht, danach zu fragen. Wir verdanken Euch unser Leben.«


»Schon in Ordnung«, winkte Kayla ab.


Zurück an der kleinen Hütte, wartete Tanja, die Heilerin, bereits.


»Ich danke Euch, Drachenkriegerin«, sagte sie und nahm Kaylas Hand. Diese nickte. Das war ihre Aufgabe. Ihre Bestimmung.


»Ich hoffe, es wurden nicht zu viele verletzt.«


Tanja schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr seid schnell genug eingeschritten.«


Der Mann, der sie hierhergeführt hatte, verabschiedete sich mit einem ehrfurchtsvollen Nicken und die Heilerin bugsierte Kayla zurück in die Hütte. Drinnen angekommen, ließ sie sie los, trat zu dem offenen Kamin hin und fing an, in einem Topf zu rühren, der über dem Feuer hing.


»Setzt euch. Ihr habt sicherlich Hunger.« »Nein, habe ich nicht«, antwortete Kayla abwesend. Sie konnte noch immer die aufgeregten Stimmen im Dorf durch die Tür hören. Sie wandte sich ab. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft und Pflege.


Aber ich muss jetzt gehen.«


Sie hörte die Heilerin mit Geschirr klappern und kurz darauf kam sie mit einer Schale Eintopf zum Tisch und stellte sie ab.


»Und wohin wollt ihr?«


Kayla, die mitten in der Hütte stand, ließ die Schultern hängen.


Das war die entscheidende Frage. Wohin sollte sie gehen, jetzt, wo Kieran …


»Ich kehre wohl in die Draknerei zurück«, murmelte sie, mehr zu sich selbst.


Konnte sie ohne ihn zurückkehren? Dorthin, wo sie Jahre zusammen verbracht hatten? Wo sie trainiert, gelebt und gelacht hatten? Wo sie sich verliebt und gegen alle Regeln der Drachenkrieger verstoßen hatten?


Kayla ballte die Fäuste. Sie konnte es nicht glauben. Kieran war immer an ihrer Seite gewesen. Seit sie mit sechzehn in die Draknerei gekommen und ihre Ausbildung begonnen hatte. Doch der Schmerz in ihrem Herzen belehrte sie eines Besseren. Sie hatten nur sechs Jahre zusammen gehabt. Zwei, wenn man bedachte, wie lange sie sich dagegen gewehrt hatten.


Plötzlich stand Tanja vor ihr. Kayla hatte sie gar nicht gehört.


Sie nahm ihre geballten Fäuste in ihre Hände.


»Setz dich einen Moment, mein Kind. Ich muss mit euch reden.«


Ohne auf eine Antwort zu warten, zog sie Kayla an den Tisch.


Kayla war auch gar nicht bewusst, was sie anderes hätte machen sollen. Ihr fehlte der Plan für alles.


»Jetzt esst ihr erst einmal den Eintopf. Ihr habt seit Tagen nichts mehr gegessen. Das tut weder euch gut noch dem Kind.«


Sie stellte eine Schüssel vor Kayla und holte sich ebenfalls eine.


Mechanisch nahm sie den Löffel und kostete von dem Eintopf.


Ob er schmeckte oder nicht, wusste sie nicht. Ihre Geschmacksnerven waren ebenfalls taub.


Als Tanja sich neben sie setzte, hatte sie bereits die Hälfte aufgegessen. Die Heilerin lächelte. »Na also. Geht doch.«


Sie aßen eine Weile schweigend. Kaylas Gedanken schweiften ziellos umher. Abrupt hielt Kayla mit dem Löffel auf dem Weg zu ihrem Mund inne. Etwas, was die Heilerin gesagt hatte, ließ sie stutzig werden. Was war es? Irgendetwas über ein Kind? Sie richtete sich auf.


»Vorhin habt Ihr etwas gesagt«, sagte Kayla.


»Was genau meint ihr?« Tanja legte ihren Löffel zur Seite.


»Ihr habt etwas von einem Kind erzählt.«


Der Gesichtsausdruck der Alten wurde weich. »Ihr wisst es noch gar nicht?«


Kaylas Hirn funktionierte nur langsam. »Was weiß ich nicht?«


Die Heilerin legte eine Hand auf ihre. »Herzchen, ihr seid guter Hoffnung. Ihr bekommt ein Kind.«


Kayla glaubte, sich verhört zu haben. Schwanger? Ein Kind?


Sie? Das war vollkommen … das konnte nicht sein. Kieran war zwar ihr Seelengefährte, aber das allein war schon außergewöhnlich. Zwei Drachenkrieger waren nie zwei Seiten einer Seele. Ihre Macht wäre zu groß, ihre Kräfte würden sich abstoßen und gegeneinander richten. Dass sie beide trotzdem zusammengehörten, hatten sie allein dem Segen der Götter zu verdanken. Nie im Leben wäre sie darauf gekommen, dass sie eines Tages ein Kind bekommen könnten. Wieso hatten sie nie daran gedacht? Das Kind zweier Drachenkrieger?


Sie schüttelte den Kopf. Die Heilerin musste sich irren.


»Das ist nicht wahr. Das kann gar nicht sein.« Sie entzog ihre Hand.


Die Heilerin sah sie verwirrt an. »Wie kommt ihr darauf?«


»Weil …, ich … ich kann nicht schwanger sein. Das geht einfach nicht.« Kayla ballte die Hände zu Fäusten. Es war schon ein Wunder, dass sie die Verbindung überhaupt überlebt hatten.


Wie konnte sie daher daran denken, ein Kind zu bekommen?


Wieder legte sich die Hand der Heilerin auf Kaylas. »Kindchen, ihr habt gesagt, dieser Kieran sei euer Seelengefährte, oder?«


Wieder schoss der Schmerz bei der Erwähnung seines Namens durch ihre Brust. Sie nickte. Tanja lächelte sie freundlich an. »Na, dann ist ja alles in Ordnung. Auch wenn es schwer zu glauben ist.


Aber ihr erwartet ein Kind.«


Kayla sprang auf. Das war alles zu viel. »Nein, das kann nicht sein. Wir können doch nicht … Es war verboten. Irgendwie dachte ich …, verdammt, wir sind Drachenkrieger, die Macht sollte zu groß sein …«


Sie lief auf und ab. Eine innere Energie ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Ließ sie nicht stillsitzen.


Die Heilerin blieb nachdenklich am Tisch zurück, folgte ihr überrascht mit den Augen. »Zwei Drachenkrieger? Schätzchen, war euer Seelengefährte auch ein Krieger?«


»Ja …, aber, dass … es sollte einfach nicht …« Sie wurde immer unruhiger. Ihr Herz pochte schmerzhaft. Es war unmöglich.


Nur ihre Verbindung war von den Göttern gesegnet. Es war nie die Rede davon gewesen … Mitten in ihrer Bewegung stoppte sie.


»Oh, Götter …« Kayla ballte die Hände zu Fäusten. »Dieser verdammte …« Sie sah zu der Heilerin. »Woher wollt Ihr das wissen? Das mit dem Kind?«


Langsam stand Tanja auf. Auf ihrem Gesicht lag ein feines Lächeln. Kayla rührte sich nicht, als sie ihr eine Hand auf den Bauch legte.


»Spürt in euch hinein. Durch meine Heilkräfte kann ich es erkennen, aber ich denke, ihr als Drachenkriegerin könnt es auch spüren, wenn ihr euch darauf konzentriert.«


Ihre Hand leuchtete weiß auf. Kayla durchlief ein Kribbeln.


Das war die helle Magie der Heiler. Die Art von Magie, die den Körper heilte. Sie durchdrang alles und berührte einen Punkt tief in ihrem Bauch. Kayla schloss die Augen. Sie fühlte es. Einen Schatten in ihrem Inneren. Ein kleines Bündel Energie. Es leuchtete und war warm.


Kayla erstarrte. Ihre Hand wanderte auf ihren Bauch. Tanja war einen Schritt zurückgetreten.


Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. Das Energiebündel in ihr war ein Kind.


Ihr Kind. Kierans Kind.


Ihr Blick hob sich. Tanja lächelte sie an. »Ihr spürt es, nicht wahr?«


Kayla nickte. Schreck zeichnete sich auf dem Gesicht der Heilerin ab und sie berührte ihren Arm. »Oh, Kindchen, nicht weinen. Es ist etwas Gutes.«


»Wie kann das etwas Gutes sein, wenn Kieran das nicht miterleben kann?«, murmelte sie.


Tanja nahm sie bei der Hand und führte sie zurück zum Tisch.


Kayla vergrub das Gesicht in ihren Händen. »Das darf doch alles nicht wahr sein.«


Tanja strich ihr zärtlich über den Kopf. »Es sind nicht unbedingt die idealen Umstände, das stimmt. Aber so hart es auch ist, seine Seelenhälfte zu verlieren, ihr müsst jetzt stark sein. Dieses Kind braucht euch.«


»Deshalb hat er mich aus dem Schlaf geholt«, murmelte Kayla, als ihr alles klar wurde.


»Wer denn?«


»Chronos. Diese Götter und ihr verfluchter Plan für uns Menschen.«


Sie sprang auf und sah nach oben. »War das dein Plan?


Wolltest du uns nur zusammenbringen, damit das hier passiert?«


Sie schrie. »War das dein Plan?«


Als Tanja aufstehen wollte, um sie zu beruhigen, wurde es schlagartig hell in der Hütte. Sie kniff die Augen zusammen und als das helle Licht etwas nachgelassen hatte, stand der Gott der Zeit erneut in ihrer Mitte, in dem kleinen Raum zwischen Tisch und Feuerstelle.


Kayla starrte Chronos aufgebracht an. »War das dein Plan? Ihn mir zu nehmen, nur damit du ein Kind von zwei Drachenkriegern bekommst?«


Tanja wich einige Schritte zurück. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie von Kayla zu dem Gott. Er strahlte eine Welle der Macht aus. Sie tanzte um ihn herum. Seine Arme hingen ihm an den Seiten herunter. In seinem Blick spiegelte sich Kaylas verzweifelter Gesichtsausdruck. Langsam ließ Tanja sich auf ein Knie nieder, konnte aber den Blick nicht von den beiden nehmen.


Chronos blickte Kayla traurig an. »Nein, das war nicht mein Plan.«


Sie trat nah an ihn heran. »Warum hast du es dann nicht verhindert? Warum hast du das zugelassen?«


Der Gott seufzte. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, aber ich kann dir sagen, dein Kind wird wichtig sein im Kampf um die Zukunft. Aber ich wollte nie, dass es so passiert.«


Kayla wich einen Schritt zurück.


»Kieran und dir war es bestimmt, zusammenzukommen. Auch wenn ich in euer Schicksal eingegriffen habe, so habe ich doch nie gewollt, dass es so endet.«


Tränen liefen unkontrolliert über Kaylas Gesicht. »Ich schaffe das nicht allein«, flüsterte sie.


Chronos trat langsam auf sie zu und legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. »Doch, du kannst das. Kayla, du bist die stärkste Drachenkriegerin dieser Zeit und dein Kind wird genauso atemberaubend und stark wie du. Du musst es nur akzeptieren und dein Schicksal annehmen, alles andere wird die Zeit mit sich bringen. Doch jetzt musst du nach vorne blicken. Die ganze Welt ist im Wandel. Triff deine Entscheidung und dann lebe dein Leben. Kieran hätte nicht gewollt, dass du aufgibst.«


Langsam verblasste das goldene Licht. »Gestalte deine Zukunft und lebe.«


Mit dem nächsten Wimpernschlag war Chronos, Gott der Drachenkrieger und Herr über die Zeit, verschwunden.


Regungslos starrte Kayla vor sich hin. Erneut rann ihr die Zeit wie Sand durch die Finger. Es fühlte sich an wie ein Augenblick, doch an dem Gemurmel der Heilerin merkte sie, dass mehrere Minuten vergangen waren. »Ein Gott in meiner Hütte? Dass ich das noch erleben darf«, murmelte Tanja leise vor sich hin.


»Die können einem ganz schön den Atem rauben«, entgegnete Kayla. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass die Heilerin zu ihr blickte. Kaylas Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


»Du lächelst. Das steht euch sehr gut …, Kayla.« Sie deutet neben sich. »Wollt ihr euch nicht setzen?«


Der Adrenalinrausch, der sie eben durchflutet hatte, war verraucht und nun fühlte sie sich müde und erschöpft.


Tanja legte eine Hand auf ihre. »Was kann ich für euch tun?«


Was sie tun konnte? Kayla wusste es nicht. Sie wusste nur, sie war allein. Ihre Hand wanderte an ihren Bauch. Nein, nicht vollkommen allein. Sie erwartete ein Kind. Und sie würde dieses Kind beschützen. Kierans Kind. Er hätte es so gewollt. Doch war sie dazu in der Lage? Hier in Sandarion, wo alles an ihn erinnerte?


Sie würde es nicht schaffen. Nicht einmal in der Draknerei. Alles würde sie an ihn erinnern. Ihre Freunde wären für sie da, aber der Schmerz wäre zu groß. Das Atmen fiel ihr hier schon schwer, entfernt von allem. Dort, zuhause, wäre der Schmerz über ihren Verlust allgegenwärtig. Ihr Herz würde sich nie wieder erholen.


Ein Plan festigte sich in ihrem Kopf. Sie würde so lange durchhalten, bis dieses Kind alt genug wäre, um sein Schicksal zu erfüllen. Sie wusste nicht, wie lange das dauern würde. Aber sie würde den Schmerz bekämpfen. Und anschließend würde sie zu ihrem Liebsten, zu ihrer anderen Hälfte, zurückkehren können.


»Ich werde gehen.« Ihre Stimme klang hölzern. Ihr Herz fror ein.


Es durchfuhr sie wie ein Blitz. In Sandarion konnte sie nicht bleiben. Die Suche nach ihrem Gegenstück würde solange an ihr zerren, bis ihre Magie verbraucht war. Und ohne ihre eigene Magie, ohne die Magie ihrer zweiten Hälfte, würde sie zugrunde gehen.


War sie fast schon einmal. Nicht umsonst waren Drachenkrieger keine Seelenverwandten. Sie sollten sich ergänzen und nicht gegenseitig vernichten. Sandarion war eine Welt voller Wunder.


Eine Welt der Götter und Drachen. Sie konnte erbarmungslos sein, aber auch das Beste in jedem Menschen hervorbringen. Sie würde gehen müssen. Musste den Zerfall ihrer Seele aufhalten.


Zumindest solange, bis ihr Kind in der Lage sein würde, allein klarzukommen. Sie musste der Magie entkommen, ehe ihre Seele sich auflöste. Auf der Suche nach ihrer anderen Hälfte.


»Die Männer unseres Dorfes werden dich begleiten. Aus welcher Draknerei kommst du?«


Kayla schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht dorthin zurückkehren. Ich kann das nicht.« Sie sah die alte Frau an. »Wisst Ihr, ob sich irgendwo in der Nähe ein Portal befindet?«


»Ein Portal? Seid Ihr sicher, dass Ihr das wollt? Ihr habt doch mit Sicherheit Freunde, die sich um Euch kümmern werden«, meinte Tanja.


Kayla antwortete nicht. Ihre Entscheidung war gefallen. Es gab einen Ort, an dem die Magie gering genug war, dass sie leben konnte. Eine Welt, anders als die ihre. Ein Teil eines ganzen Universums, dass die Götter einst erschaffen hatten. Eine Welt die ihrer eigenen ähnlich und doch vollkommen anders war. Eine Welt, in der kaum Magie existierte. Sie existierte getrennt von ihrer eigenen. Eine Welt des Fortschritts und der Technologie. Das alles war Jahrtausende her, aber jeder Drachenkrieger kannte die Geschichte der Entstehung der Welten. Und der Weltenportale.


Eine Weile herrschte Schweigen. Sie wusste, die Heilerin war nicht damit einverstanden. Umstimmen würde sie sie nicht.


»Zwei Dörfer weiter gibt es eine heilige Quelle, die ein Portal in die andere Welt beherbergt. Glaubst ihr wirklich, dass dies der richtige Weg ist?«, fragte Tanja.


Kayla nickte. »Teil meiner Ausbildung als Drachenkriegerin war, einige Zeit in dieser Welt zu verbringen. Ich weiß, was auf mich zukommt. Hier kann ich nicht bleiben.«


Tanja nickte und erhob sich. »Mein Enkel wird euch hinführen.«


»Danke.« Kayla schaute sie an. »Danke für alles. Ich weiß Eure Hilfe sehr zu schätzen.«


Dann lächelte die Heilerin. »Ihr braucht euch nicht zu bedanken. Ich habe das gerne gemacht.«


Während sie die Hütte verließ, blieb Kayla zurück. Sie schwor sich, dieses Kind so lange, sie konnte, zu beschützen.


Die Magie des Portals war schon Meilen vorher zu spüren gewesen. Als sie an der Quelle, die aus einer Felsspalte floss ankamen, erblickte Kayla rundherum um die Quelle weiße Götterblumen. Dies war ein heiliger Ort. Sie stieg vom Pferd und reichte Maru, Tanjas Enkelsohn, ihre Zügel. »Ich danke dir, dass du mich hergeführt hast.« Sie legte die Faust zuerst auf die Stirn und dann auf ihr Herz. Der Abschiedsgruß der Drachenkrieger.


»Mögen die Götter dich und deine Familie behüten.«


Der Junge verbeugte sich. »Es war mir eine Ehre, Feuerkriegerin.«


Feuerkriegerin, so hatte man sie schon lange nicht mehr genannt. Eine Erinnerung drängte sich auf, sie stieß sie mit aller Macht zurück. Sie war nicht bereit dafür. Irgendwann vielleicht, wenn es nicht mehr so schmerzte. Obwohl sie das bezweifelte.


Als Maru mit den Pferden im Wald verschwunden war, drehte sie sich zur Quelle um.


Sofort erstrahlte die uralte Magie der Weltenportale. Überall in Sandarion waren sie zu finden. Portale in die andere Welt. Eine Welt ohne Zauberei. Eine Welt mit normalen Menschen. Eine Welt ohne Drachenkrieger. Ohne Dämonen.


Sie murmelte Worte in der alten Sprache: »Fosgail thu Fhèin tro ùine agus àite.« Öffne dich durch Zeit und Raum.


In der Quelle erhob sich ein Strudel aus Wasser. Es leuchtete in sämtlichen Farben. Das Portal stand offen. Sie drehte sich um die eigene Achse. Sie sah die weißen, spitzförmigen Blätter der Götterblumen und die elliptisch und lanzettlich zulaufenden Blätter der Mahogany Bäume, die auch im Wald der Draknerei wuchsen. Ihre robuste Rinde hielt dem größten Schwerthieb stand.


In der Ferne ging bereits die Sonne unter und schickte ihre letzten Strahlen über das Land. Ein leichter Wind fuhr durch die Blätter und über ihre Wange. Wenn sie die Augen schloss, meinte sie, das Land flehen zu hören.


Sie nahm einen tiefen Atemzug. Sie würde Sandarion vermissen. Ihre Freunde, ihr Zuhause. Ihr Herz pochte wehmütig.


Ihre Welt. War sie bereit, zu gehen? Ihre Hand legte sich schützend auf ihren Bauch. Für sein Kind war sie es. Für Kieran hätte sie alles getan, genauso wie jetzt für dieses Kind.


Ein letztes Mal ließ sie den Blick über alles gleiten, was ihr vertraut war, ehe sie: »Leb wohl«, murmelte und auf das Portal zu- und hindurchschritt. In allen Farben des Abendhimmels leuchtete es hell auf und schloss sich hinter ihr.


***


Hinter einem Baum verborgen hatte eine Gestalt, eingehüllt in einen Umhang, alles mit angesehen. Der Blick war auf das verblassende Portal gerichtet. Die Hand zur Faust geballt.


»Leb wohl.« Der Wind trug die gewisperten Worte davon.


Ein letzter Blick, dann verschwand die Gestalt in den Tiefen des Waldes von Sandarion.
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Zehn Jahre später in der Welt der Menschen.


Ein kleines Mädchen, etwa zehn Jahre alt hüpfte die Treppen hinunter. Die untersten drei Stufen übersprang sie und wandte sich dann nach rechts in den Flur. Neben der Kücheninsel blieb sie stehen.


»Bin bei Marius.«


Kayla saß auf einem Barhocker und sah von der Zeitung auf, in der sie blätterte. »Hat der nicht Hausarrest?«


Das Mädchen verzog das Gesicht. »Nur kurz. Ihm ist total langweilig.«


Kayla zog misstrauisch eine Augenbraue hoch. »Ich denke, dir ist der Sinn von Hausarrest durchaus bekannt.«


»Ach komm schon, Mama. Er kann echt nichts dafür. Der Idiot Max hatte angefangen.«


»Cassandra Mariso, so etwas sagt man nicht.« Kayla blickte ihre Tochter streng an. Cassandra verzog genervt das Gesicht.


»Aber ist doch wahr. Wenn Max nicht angefangen hätte, dann hätte Marius ihn auch nicht geschlagen.«


»So etwas kann auf andere Art und Weise gelöst werden.«


»Das ist unfair. Ich hätte sonst die Kopfnuss abbekommen.«


Kayla sah ihre Tochter erstaunt an. »Was?«


»Schließlich hab ich ihn …« Da stockt Cassandra und schloss ertappt den Mund.


Kayla legte die Zeitung beiseite. »Was hast du getan?«


Cassandra biss sich auf die Lippe. »Ähm nichts.« Sie setzte ein Lächeln auf, dass an gruselige Dämonen erinnerte.


»Cassy!« Kaylas Ton wurde drohend. Cassy sah zu Boden.


Kayla wandte sich auf ihrem Hocker um. »Was hast du gemacht?«


»Ich habe ihn eine eingebildete, hässliche Kröte genannt«, murmelte Cassy. Ihr Blick glitt überallhin nur nicht zu ihrer Mutter.


Kaylas Augen weiteten sich. »Und wie kommst du darauf, das zu sagen?«


»Er hat mich Freak genannt. Und das nur, weil ich weggetreten war. Er hat mich ausgelacht.« Sie schaute Kayla an. »Konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich eine Vision hatte, wie Marius ihm eine verpasst.«


Kaylas Gesichtsausdruck wurde weicher. Sie stand auf. »Ach, Cassy.« Sie legte einen Arm um ihre Tochter.


»Es tut mir leid.« Cassy blickte zu ihrer Mutter auf.


Kayla seufzte. »Es war trotzdem nicht richtig, dass du Max beleidigt hast, und das weißt du.«


Cassy nickte. »Darf ich trotzdem kurz rüber?«


Kayla überlegte einen Moment. »In Ordnung. Aber du gehst dich entschuldigen. Und du erklärst Amy, warum Marius Max geschlagen hat.« Cassy zog einen Flunsch. Sie nickte und umarmte ihre Mutter kurz. »Danke.«


In der nächsten Sekunde rannte sie aus der Küche. Kayla schüttelte den Kopf und trat zur Spüle, in der sich das Geschirr vom Frühstück stapelte. Sie fing an, abzuspülen. Sie hatte kaum angefangen, als sie jemanden hinter sich spürte. Noch mit dem Teller in der Hand, wandte sie sich um. Ihre Tochter, stand in der Tür zum Flur. Ihr sonst so offener Blick war leer.


Kayla ließ den Teller zurück ins Wasser gleiten und ging zu Cassy, die weiterhin mit trübem Blick in die Luft starrte. Sanft strich sie ihr über die braunen Haare. »Leannan, Liebling? Was ist los?«


»David«, sagte Cassy mit monotoner Stimme und hob die Hand zum Fenster.


Kayla wandte sich um und sah zum Fenster hinaus. Ihr Blick glitt über ihren kleinen Vorgarten, in dem ihre blaue Hortensie blühte, bis auf die Straße hinaus, auf der einige Kinder spielten.


David, der Junge, den Cassy gemeint hatte, saß auf seinem Dreirad und strampelte mit seinen kurzen Beinen. Mit einer Bewegung nach links holperte er den Gehsteig hinunter. Ihr Blick schweifte weiter die Straße entlang. Nichts schien daraufhin zu deuten, dass gleich etwas passieren würde. Sie wandte den Blick in die andere Richtung und ihr Herz blieb stehen. Ein Laster bog soeben in ihre Straße ein und hielt direkt auf die spielenden Kinder zu. Er war noch weit entfernt, doch er fuhr zu schnell. Kayla hatte gelernt, dass man an den Warnungen ihrer Tochter nicht zweifeln durfte.


Blitzschnell huschte sie aus der Küche und an ihrer Tochter vorbei und aus dem Haus hinaus. Kaum war sie zur Tür hinaus, machte der kleine Junge mit seinem Dreirad einen Schlenker nach links und fuhr mitten auf die Fahrbahn. Er schaute weder nach rechts oder links. Dafür war er zu klein mit seinen zwei Jahren.


Kayla setzte einen Fuß vor den anderen und wurde immer schneller. Sie lief so schnell sie konnte. Der Laster näherte sichimmer rascher. Der Fahrer schien das Kind nicht zu bemerken, war damit beschäftigt, am Radio herumzuspielen.


Nur noch knappe zehn Meter waren zwischen dem Kind und dem Wagen. Sie reagierte instinktiv, ließ ihre telekinetischen Kräfte los, um David zu stoppen, und schubste ihn in ihre Richtung. Sie verdoppelte ihre Geschwindigkeit ein letztes mal, streckte die Arme aus, um ihn aufzufangen. Keine Sekunde später brauste der Laster an ihnen vorbei.


Kayla hörte eine Frau kreischen. Sie selbst saß auf dem Gehsteig und hatte David samt Dreirad im Arm. Der Junge sah sie verdutzt an, ehe er sich zu winden begann und ihrem Griff entfliehen wollte. Ihr Atem ging schnell. Ihr Herz raste. Davids Mutter kam auf sie zugelaufen. »Oh mein Gott. David.« Kayla entließ den kleinen Jungen aus ihren Armen und schob ihn seiner Mutter entgegen. Das Dreirad ließ sie auf den Boden plumpsen.


Davids Mutter packte ihren Sohn und schloss ihn in die Arme. Das Kind wusste gar nicht, wie ihm geschah und begann bereits wieder zu strampeln. Sie gab murmelnde Gebete von sich, während sie ihren Sohn untersuchte, ehe sie zu Kayla sah. »Oh, Kayla, Danke, Danke, Danke.«


Kayla drückte ihr beruhigend die Schulter. »Ist ja zum Glück nichts passiert.«


Die Frau verdrückte ein paar Tränen und ging mit ihrem Sohn unter weiteren Dankesbekundungen davon.


Kayla atmete durch, während sie David und seiner Mutter zusah, wie sie im gegenüberliegenden Haus verschwanden. Erst dann sah sie die Straße hinunter, doch von dem Laster fehlte jede Spur. Ein Blick auf ihre Hose zeigte ihr, dass die Rettungsaktion ihre Lieblingshose in Mitleidenschaft gezogen hatte. Sie klopfte sich kleine Steinchen und Dreck von den Knien. Dann wandte sie sich ihrem Haus zu. Auf der kleinen Veranda stand Cassy und wartete auf sie. »Das war voll swag, Mama.« Sie grinste. »Voll der krasse Stunt.«


Kayla schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


Cassy nickte und zog gleichzeitig die Schultern hoch. Kayla fragte sich jedes Mal, was das bedeuten sollte. »Bin dann weg.«


Ihre Mutter nickte. »Geh aber vorsichtig über die Straße.«


»Ja, ja. Ich weiß.« Cassy hüpfte die Veranda herunter, auf den Bürgersteig und über die Straße. Vergessen war die vergangene Situation.


Kayla schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass ihre Tochter in die Zukunft sah, doch bei den Göttern, manchmal war es erschreckend.


Sie beobachtete, wie die Haustür gegenüber aufging und Cassy ins Haus lief. Amy, Marius Mutter und Kaylas beste Freundin, sah zu ihr herüber, lächelte und winkte. Kayla erwiderte den Gruß, wandte sich um und verschwand im Haus.




4


Nachdem Kayla ihre Tochter ins Bett gebracht hatte, saß sie auf der Couch und versuchte, ein Buch zu lesen, als es an der Tür klingelte. Sie stand auf und öffnete. Amy, stand an der Tür. Sie hob ihre Hand, in der sie eine Flasche Wein hielt, und grinste. »Lust auf ein Gläschen?«


Kayla nickte. »Liebend gern.« Gemeinsam begaben sie sich ins Wohnzimmer. Seufzend setzte sich Amy auf die Couch, während Kayla zwei Gläser holte.


»Wie war dein Tag?«, fragte Kayla, als sie sich zu ihrer Freundin gesellte. Amy schenkte den Wein ein. »Anstrengend. Mike und ich haben uns schon wieder gestritten.«


»Oje. Worum ging es diesmal?«, fragte Kayla und nippte an ihrem Glas. Der Wein hatte genau die richtige Süße, ohne zu fruchtig zu schmecken.


»Ach, das Übliche. Aber ich will jetzt auch gar nicht darüber reden. Viel lieber würde ich dein Rettungsmanöver erörtern.« Sie grinste. »Das war ja erste Sahne. Maria kommt aus dem schwärmen gar nicht mehr heraus. Sie meint, es war wie Magie, wie du David gerettet hast.«


Kayla trank erneut einen Schluck. Es war nicht ihr Lieblingswein, aber kam dem schon sehr nahe. »Ach, das war doch nichts. Hätte jeder andere auch getan.«


»Versucht vermutlich schon, aber keiner von den anderen hat deine Reflexe.«


Kayla sah ihre Freundin an. »Keine Sorge. Niemand konnte es sehen. Jetzt aber mal im Ernst. Hat Cassy es vorausgesehen?«


Kayla nickte.


»Es wird häufiger, richtig?«, fragte Amy und nippte ebenfalls an ihrem Glas. Kayla seufzte. »Ja. In der letzten Woche hatte sie zehn Visionen. Ihre Träume werden auch immer realistischer. Und das sind keine Träume, die ich einem zehnjährigen Kind wünsche.«


»Was willst du machen? Von einer einzelnen Vision zu zehn in einer Woche erscheint selbst mir Sterblicher ungewöhnlich.«


Kayla überlegte einen Moment. »Ich weiß es nicht.


Normalerweise entwickeln sich unsere Kräfte selten so früh, aber Cassy ist einzigartig.« Sie wurde ein wenig traurig. Amy legte ihr eine Hand auf das Knie. »Hey, du weißt, ich habe immer noch keine wirkliche Vorstellung von deinem früheren Leben, aber ich kann dir eines mit Sicherheit sagen. Du hast deine Arbeit bis jetzt sehr gut gemacht. Das weißt du. Also wird dir sicher auch einfallen, was zu tun ist.«


Kayla atmete tief durch. Sie war sich durchaus bewusst, was zu tun war. Doch waren Cassy und sie schon bereit dafür?


»Wurdest du nicht in die Draknerei gebracht, als sich deine Kräfte zeigten?«, fragte Amy.


Kayla nickte. »Ja, so ist das normalerweise auch. Aber, du weißt, ich habe meinem alten Leben den Rücken gekehrt. Ich weiß, was zu tun ist, aber es fällt mir so unglaublich schwer, diesen Schritt zu gehen.«


Ihre Hand wanderte zu ihrem Herzen. Seit dem schrecklichen Vorfall vor zehn Jahren war es eiskalt. Das Feuer und der Schmerz waren jeden Tag allgegenwärtig.


Amys Blick folgte Kaylas Hand. »Schmerzt es wieder?«, fragte sie leise.


Kayla ließ die Hand sinken. »Jeden Tag.« Mehr brauchte sie nicht zu sagen.


Eine Weile saßen beide still da. Kaylas Gedanken schweiften ab, zu dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten.


Als Kayla vor zehn Jahren hier in diese Welt gekommen war, hatte sie sich abgeschirmt und zurückgezogen. Sie war kaum in der Lage gewesen, ihr neues Leben zu akzeptieren. Zu unterschiedlich waren die beiden Welten. Bis eines Tages Amy an ihrer Tür aufgetaucht war, sie mit ihrer freundlichen Art in der Nachbarschaft willkommen geheißen und ihr sofort Tipps für die Schwangerschaft gegeben hatte. Sie hatte sie bis heute nicht allein gelassen.


Sie wohnte mit ihrem Sohn und ihrem Mann auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Anfangs fiel es Kayla schwer, der jungen Frau zu vertrauen, die zwei Jahre jünger war als sie, doch schon bald wurden sie beste Freundinnen. Amy stand ihr in vielen Situationen bei. Mit ihrer Hilfe lernte sie diese Welt besser kennen.


Als junge Frau war sie schon einmal für kurze Zeit hier gewesen, doch hier zu leben, war etwas völlig anderes. Außerdem war Amy bei der Geburt von Cassy dabei gewesen. Sie hatte ihr Mut zugesprochen, als Kayla während der Geburt die Kräfte verließen, weil ihr Kieran so fehlte.


Trotz all ihrer Fürsorge brachte Kayla erst ein halbes Jahr später den Mut auf, Amy ihre Geschichte zu erzählen. Über sich selbst, über Sandarion, die Drachenkrieger, Götter und Kieran.


An jenem Abend hatte Amy sie in den Arm genommen und gehalten, während Kayla weinte und weinte, das erste Mal, seit sie Kieran verloren hatte, und die Tränen schienen nicht zu versiegen.


Seitdem waren acht Jahre vergangen und Amy hatte nie Kaylas Herkunft in Frage gestellt, sondern es vorbehaltlos akzeptiert. Sie war für sie da gewesen, als bei Cassy die Visionen anfingen. Sie hatte Kayla unterstützt, als diese das erste Mal eine der Visionen abgefangen hatte. Es war grauenhaft gewesen.


Cassy hatte im Alter von drei Jahren einen Autounfall mit drei Toten vorausgesehen. Doch zum Glück schien ein natürlicher Schutz Cassy kurz darauf wieder alles vergessen zu lassen. So lief das, seit ihre Tochter drei Jahre alt war. Sie sah und erkannte Dinge, die sonst keiner wusste. Sie warf einen kurzen Blick auf die Zukunft. Kayla war so unendlich dankbar, dass Cassy so stark war.


Nichts vermochte ihrer Tochter, den Lebenswillen zu rauben.


Dafür war sie den Göttern dankbar.


»Ich muss Cassy in eine der Drachenschulen bringen,« meinte Kayla.


»Nach Sandarion?«, fragte Amy erschrocken. Kayla schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt auch in dieser Welt eine Schule. Sie befindet sich nicht weit von hier. In direkter Nähe des Portals, aus dem ich damals hierherkam.«


Amy sah sie verwundert an. »Wie ist das möglich? Wieso gibt es hier Drachenschulen? Gibt es mehr Drachenkrieger, die in unserer Welt leben?« Während sie dies fragte, huschte ein Schatten über ihr Gesicht.


»Nun ja, die Drachenkrieger sind unter anderem die Wächter der Weltenportale. Es passiert immer wieder, dass Krieger hierherkommen. Jeder Drachenkrieger muss für kurze Zeit hierher.


Es gehört zu unserer Ausbildung. Wir sollen beide Welten kennenlernen. Während dieser Zeit ist es durchaus möglich hier seinen Seelenpartner zu finden. Und die Kinder, die daraus entstehen, sind zum Teil Drachenkrieger. Die meisten Krieger kehren wieder nach Sandarion zurück. Entweder weil sie dort gebraucht werden, oder weil die Magie sie zurückruft. Kinder, die zurückgelassen werden, würden allein dastehen, wenn ihre Kräfte erwachen. Aus diesem Grund hat man hier eine Draknerei errichtet.«


Amy nickte. »Dann wirst du dir diese Schule mal anschauen?«


Kayla nahm einen Schluck. »Ich muss. Auch wenn es mir nicht gefällt. Ich hätte sie lieber in der Dragan Lair, zuhause, aber … ich dachte, ich hätte noch Zeit. Normalerweise entwickeln Drachenkrieger ihre Kräfte frühestens zu Beginn der Pubertät.


Aber Cassy macht irgendwie nie wirklich das, was andere machen.«


Sie lachte kurz auf.


»Aber trotzdem macht sie alles richtig.« Amy lächelte. Ja, das tat sie. Cassy würde nie etwas anderes als perfekt sein. Sie prosteten sich zu.
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Am nächsten Morgen, nachdem Kayla Cassy und Marius zur Schule gebracht hatte, fuhr sie aus der Stadt hinaus. Keine halbe Stunde entfernt würde sie die hiesige Draknerei finden.


Sie verließ die Straße, die sie durch einen mit Kiefern bewaldeten Wald führte, ehe sie rechts abfuhr und an einem zweigeschossigen Torhaus anhielt. Die zwei schmiedeeisernen Torflügel standen weit offen und sie fuhr über eine steinerne Bogenbrücke, ehe sie auf eine Schotterstraße abbog. Auf deren Seiten standen jahrhundertealte Kiefern. Sie folgte dem Weg einige hundert Meter, ehe sich das Kiefernwäldchen lichtete und den Blick auf eine weitläufige Wiese freigab. Sie folgte dem Weg weiter auf ein dreigeschossiges Herrenhaus im schottischen Stil zu. Je näher sie kam, desto mehr Erker und Türmchen mit Kegel- und Zeltdächern konnte sie erkennen. Das rundbogige Haupttor am Eingang stand weit offen. Sie parkte den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Anwesen und sah aus dem Wagenfenster. Rund um das Gebäude herum zogen sich weite Wiesen. In der Ferne konnte man weitere Kiefern entdecken. Von der Straße aus hatte sie hin und wieder eine Steinmauer um das Gelände herum erkennen können. Das Gelände konnte anscheinend nur durch das Tor betreten werden, durch das sie eben gefahren war.


Kayla hielt sich die Hand vor die Augen.


Sie hatte schon von Weitem klirrende Schwerter gehört. Jetzt erkannte sie es. Überall im Hof der Kaserne standen Drachenkrieger und übten sich im Schwertkampf, im Bogenschießen, im Nahkampf und in Telekinese.


Kaylas Haut prickelte, als sie die Magie um sich herum spürte. Sie lächelte. Sie war angekommen. In der Draknerei, der Dragan Lair, der Heimat der Drachenkrieger. Ihrem neuen Zuhause.


So schnell die Erinnerung aufgeblitzt war, so rasch war sie wieder verschwunden. Viele Jahre war es her. Sie atmete einmal tief durch und stieg dann aus dem Auto.


Eine Gruppe von acht Jugendlichen lief an ihr vorbei. Sie trugen Sportkleidung und folgten einem Lehrer. Macht pulsierte in deren Innerem. Sie gaben es wie Wellen von sich. Unter ihnen waren einige machtvolle Drachenkrieger.


Kayla hoffte, dass sie nie einen Kampf miterleben würden. Sie wusste, dies war ein Wunschgedanke.


Sie stieg die Treppe zum Eingangsportal hinauf und betrat die Schule. Während draußen die Sonne alles in Wärme tauchte, war es im Gebäude merklich kühler. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus und das nicht nur wegen der kühlen Brise des Anwesens, sondern wegen der Magie. Sie war auf dem gesamten Gelände spürbar. Auch wenn sie bei Weitem nicht so gewaltig war wie in Sandarion. Doch seit zehn Jahren hatte sie solch eine geballte Ladung Magie nicht mehr gespürt. Sie hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte. Es war fast wie nach Hause kommen.


Eine ältere Frau, die sich mit einigen Schülern unterhielt, erblickte Kayla. Sie gab ein paar Anweisungen, ehe sie auf sie zukam.


»Herzlich willkommen in Drainor. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie höflich. Ihr strenger Blick strafte ihre freundlichen Worte Lügen. Dies war eine Störung, die ihr nicht gefiel.


»Ich bin Kayla Mariso und würde gerne mit der Schulleitung sprechen.«


»Da sind Sie genau richtig bei mir. Ich bin Danika Jaron, die Schulleiterin. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich interessiere mich für den Unterricht. Ich überlege, meine Tochter hier unterzubringen.«


Danika Jaron unterbrach sie rüde mit einer Handbewegung.


»Ich kann Ihnen sagen, dass unsere Schüler mit äußerster Sorgfalt ausgewählt werden. Wir nehmen leider nicht jeden auf.«


Kayla hätte am liebsten offen die Augen verdreht. Diese Frau nervte sie jetzt schon. »Nun, das ist mir durchaus bekannt. Ich wollte gerade sagen, dass meine Tochter Drachenkriegerblut in sich trägt und bereits erste Anzeichen ihrer Kräfte zeigt. Deswegen bin ich hier. Um sie zur Unterweisung in Ihre Schule zu schicken.«


Überraschung zeigte sich auf dem Gesicht der Schulleiterin.


Dann verzog sie die Lippen zu einem Lächeln.


»Na, wenn das so ist, dann folgen Sie mir bitte.« Sie wandte sich um und stieg die Treppen hinauf. Kayla folgte ihr.


»Wir sind eine der wenigen Drachenschulen in dieser Welt. Wie sind Sie auf uns aufmerksam geworden?«


»Das war nicht schwer …« Kayla hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sie unterbrochen wurde.


»Wahrscheinlich wissen Sie das von dem Vater? Richtig? Wie hieß der Krieger, wenn ich fragen darf?«


Kayla zog ihre Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie darauf, dass der Vater der Krieger war?«, konnte sie sich, mit einem leicht sarkastischen Unterton nicht verkneifen.


Der Blick, den ihr Gegenüber ihr zuwarf, sprach Bände. Sie hielt sie nicht für eine Drachenkriegerin. Kayla lachte innerlich.


Soweit war es schon gekommen. Nicht einmal ihre eigenen Kameraden erkannten ihre Macht. Vermutlich lag es daran, dass sie schon zu lange nicht mehr unter ihresgleichen gewesen war. Ihr war klar, dass sich kaum ein Drachenkrieger verstecken würde. Sie liefen durch einen Flur, der mit mehreren Gemälden behangen war. Hier und dort stand ein kleiner Tisch mit einer Vase darauf.


Während sie der Direktorin folgte, erkannte sie auf einem der Gemälde ein bekanntes Bild. Eine weite grüne Ebene vor einer silbrigweißen Stadt. Kalian. Hauptstadt Sandarions und Sitz des Königthrons. Sie verbot sich, an Hektor und ihre Freunde zu denken, und wandte sich stattdessen wieder der Frau vor sich zu.


Sie hatte keine Lust auf eine Vorführung ihrer Kräfte, also ließ sie die Direktorin in dem Glauben, sie sei ein normaler Mensch. »Sein Name tut nichts zur Sache. Hier bin nur ich. Und ich brauche für meine Tochter einen Platz in dieser Schule.«


Mittlerweile waren sie vor einem Büro angekommen, dessen Tür weit offenstand. Danika Jaron trat ein, deutete auf einen Stuhl vor dem großen Eichenschreibtisch, der den gesamten Raum einzunehmen schien, und setzte sich gegenüber in einen großen Lehnstuhl.


»Aber natürlich. Wenn ihre Tochter eine Drachenkriegerin ist, dann ist sie hier willkommen. Wie alt ist sie denn?« Die Direktorin legte ihre Arme auf dem Schreibtisch ab und begutachtete Kayla.


»Sie wird nächsten Monat zehn.«


Danika Jaron riss die Augen auf. »Zehn Jahre? Das ist sehr früh! Und Sie sagen, es gibt bereits erste Zeichen ihrer Kräfte? Das ist erstaunlich. Welche Kräfte hat sie?«


»Es sind ihre mentalen Fähigkeiten, die sich bereits zeigen. Sie kann Dinge bewegen.« Ihre Visionen verschwieg sie vorerst. Nicht einmal unter Drachenkriegern war es üblich, dass man in die Zukunft sah. Kayla erinnerte sich noch gut, wie die anderen sie angesehen hatten, als sie erfuhren, dass sie das Feuer beherrschte.


»Wirklich faszinierend. Nun, wenn das so ist, dann kommen sie doch morgen mit ihrer Tochter vorbei und wir können sie mal an einer Probestunde teilnehmen lassen. Wir müssen natürlich erst einmal Ihre Aussagen bestätigen, Sie verstehen das ja sicher.«


Kayla nickte. Innerlich ließ sie die Frau in ihren Flammen schmoren. Freundinnen würden sie nicht werden.


»Sehr schön. Dann brauche ich noch den Namen ihrer Tochter und dann sehen wir uns morgen um neun Uhr.«


Kayla füllte ein Formular aus, verabschiedete sich und verließ die Schule.


Wie sehr sich diese Schule doch von der Draknerei in Sandarion unterschied. In den Gängen herrschte absolute Stille, während zuhause immer irgendwo Schwertgeklirre oder Stimmen zu vernehmen waren. In Dragan Lair hätte nie jemand an ihren Worten gezweifelt, geschweige denn sie für eine gewöhnliche Frau gehalten. Doch das war jetzt ihr Leben. Sie würde ihre Tochter auf eine Sgoil kite, eine Drachenschule, schicken, die bei Weitem nicht an die Draknerei Zuhause heranreichte. Aber ihr blieb im Moment nichts anderes übrig.


Als Cassy nachmittags von der Schule kam, saß Kayla auf der Couch und blätterte in einem Buch. Ihre Tochter kam aufgeregt ins Wohnzimmer gestürmt, warf ihren Rucksack auf den Boden und sprang auf die Couch. »Stimmt es?« Kayla sah auf. »Ich darf auf die Drainor gehen?«


Kayla fragte nicht, woher sie das wusste. Sie nickte. »Ja. Du hast morgen deine erste Stunde.«


Cassy jubelte. Dann umarmte sie ihre Mutter. »Danke Mama.«


Kayla erwidert die Umarmung. »Gern geschehen.«


»Das muss ich Marius erzählen. Das ist so swag.«


Kayla schmunzelte. »Weiß er das denn nicht schon längst?«


Cassy grinste breiter. »Ja, aber er hats mir nicht geglaubt.«


Kayla lachte. Cassy sprang von der Couch und war eine Sekunde später aus dem Haus. Kayla schüttelte den Kopf.


Wenigstens eine, die sich freute.


Der Bewerbungstest am nächsten Tag fand gar nicht erst statt, denn sobald Danika Jaron Cassy erblickte, spürte sie ihre Macht und war von der Wahrheit überzeugt. Sie zog sie mit sich, führte sie durch die Schule und erklärte ihr den Unterrichtsplan.


»Neben den normalen Fächern wie Mathematik, Englisch, Physik, Erdkunde und Hauswirtschaft werden auch Grundlagen der Geschichte Sandarions unterrichtet«, erklärte die Direktorin, während sie durch die Gänge der Schule schritten.


Cassy verzog ihr Gesicht missmutig. »Wieso Mathe? Ich dachte, ich soll lernen, meine Kräfte zu kontrollieren?«


Danika Jaron, ohne in ihrem Schritt innezuhalten, blickte sie streng an. »Weil all das wichtige Fächer sind, damit man hier seinen Schulabschluss machen kann. Wir mögen eine Schule für außergewöhnliche junge Menschen sein, aber wir sind immer noch an das hiesige Schulsystem gebunden.« Sie deutete auf einen Raum rechts neben ihnen. Ein paar Schüler standen um einen Tisch mit einem Bunsenbrenner herum. »Das hier ist unser Chemiesaal.


Aktuell haben nur unsere älteren Semester Chemieunterricht. Wir werden sehen, in welchem Jahrgang wir dich unterbringen werden.


Es ist eher ungewöhnlich, jemanden in deinem Alter auf unserer Schule aufzunehmen.«


Cassy und Kayla blickten sich an. Während Cassy die Augen verdrehte, versuche Kayla ernst zu bleiben. Sie gab ihrer Tochter einen leichten mentalen Schubs. Mehr als ein breiteres Grinsen bekam sie dafür aber nicht. Danika Jaron begann den Abstieg ins Erdgeschoss. »Zusätzlich gibt es nachmittags Unterricht im Bogenschießen, Lauftraining gefolgt von Selbstverteidigung.«


Als sie am späten Nachmittag ins Auto stiegen, hatte Cassy ein Strahlen im Gesicht, dass Kayla so noch nie an ihr gesehen hatte.


Ihr gefiel dieser Ort und sie war glücklich.


Der Unterricht schien ihr gutzutun, denn den Großteil der darauffolgenden Wochen kam Cassy freudestrahlend nach Hause.


Doch es gab auch andere Tage. Tage an denen sie betrübt und mürrisch nach Hause kam, weil sie ihre alte Schule vermisste.
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